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Daniel Wahl

Seniorin Martha (Name geän­
dert) schöpfte nochVerdacht, als
ihr die Pflegerin in der Senioren­
residenz Rosengarten in Laufen
BLzwei belegte Brötchen – Lachs
mit Ei und Crevettenmit Ei – aus
derGourmessaabteilung derMi­
gros vorlegte. Das braune Pulver
– ähnlich gemahlenem Pfeffer –
auf der Mayonnaise unter dem
Lachs gefiel ihr nicht; sie ass nur
den Lachs. Den Rest warf sie an
jenem Septembertag im Jahr
2018 weg.

EineWoche späterwill Martha
nochmals braunes Pulver fest­
gestellt haben, was sie der
Staatsanwaltschaft lange danach
zu Protokoll gab. Pulver unter
den Erdbeeren imTörtchen.Aber
jetzt biss sie in die Patisserie.Aus
derAnklageschrift der Baselbie­
ter Staatsanwaltschaft geht her­
vor: Noch in der Nacht musste
die Seniorin erbrechen. Schwerer
Durchfall setzte ein. Sie klagte
über Atemnot und Schwäche.
Dass es sich um eine Vergiftung
handeln könnte, dessenwarman
sich damals noch nicht bewusst.
Das Leben ging weiter.

Mit Blaulicht ins Spital
Es verstrichen nochmals über
zwei Monate, bis es zum drama­
tischsten Ereignis kam.Am 1.De­
zember 2018 trank Martha den
Morgentee. Unmittelbar danach
begann sie verwaschen zu spre­
chen, ein rechtsseitiges Zittern
setzte ein; sie wurde notfallmäs­
sig insUnispital gebracht.Verlust
des Sprachvermögens, Pupillen­
differenz, epileptische Anfälle –
schnell war denÄrzten klar, dass
es sich um eine Vergiftung han­
delnmüsse.SechsTage langwur­
de sie teilweise auf der Intensiv­
station des Unispitals Basel hos­
pitalisiert und litt noch lange an
gesundheitlichen Folgen.

Am Montag steht die frühere
Pflegerin der Seniorenresidenz

RosengartenvorGericht.Siemuss
sichwegenmehrfachversuchten
Mordes, eventuell auch wegen
versuchten Totschlags verant­
worten.DerFall sorgte landesweit
für Schlagzeilen. Dabei geht die
Staatsanwaltschaft von einer ein­
geweihten Arbeitskollegin aus,
die der Gehilfenschaft zum ver­
suchten Mord angeklagt ist. Im
Zuge der Ermittlungen hatte die
Staatsanwaltschaft nämlich her­

ausgefunden, dass die beiden
Frauen im Internet zu Giftpflan­
zen recherchiert hatten, insbe­
sondere zu Rizinussamen und
Blauem Eisenhut. Die Pflegerin
bestellte schliesslich beim Coop
Bau+Hobby in Zwingen fünf
Packungen giftige Rizinussamen
«Select Wunderbaum Carmen­
cita» und einen Cutter. Die ein­
geweihte Arbeitskollegin soll die
toxische Ware abgeholt haben.

Die Tat wird jedoch bestritten,
wie der Verteidiger zur «Basler
Zeitung» sagt. Erwerde auf Frei­
spruch plädieren.

30’000 Franken für Killer
Es sei gar nicht erwiesen, dass
die Seniorin in ihrer Residenz
vergiftetwurde. Schon gar nichts
hätte seine Mandantin damit zu
tun. In einem Indizienprozess
versucht die Staatsanwaltschaft

gerade dies zu beweisen. Es feh­
len ihr jedoch die Corpora Delicti
– die vergifteten Produktewaren
längst imMülleimer entsorgt, als
die Staatsanwaltschaft zu ermit­
teln begann.Wie aus der Ankla­
geschrift hervorgeht, ist sich die
Staatsanwaltschaft auch nicht
sicher, ob die Eingeweihtewirk­
lich wusste, wofür beziehungs­
weise für wen die giftigen Rizi­
nussamen bestimmt waren.

Man schliesst dieMöglichkeit
nicht aus, dass die Gehilfin auch
hätte davon ausgehen können,
die Rizinussamen seien für den
Ehepartner ihrerArbeitskollegin
bestimmt gewesen. Whatsapp-
und SMS-Nachrichten lassen
jedenfalls auf Mordabsichten
schliessen. Die Pflegerin hatte
sich per Telefon bei ihrer Kolle­
gin erkundigt, ob sie einen «Auf­
tragskiller» zurErschiessung ih­
res Ehemanns kenne. Sie wolle
dafür 30’000 Franken bezahlen.

«NiederträchtigesMotiv»
Nebst solchen Indizien kann
die Staatsanwaltschaft auch ein
Motiv vorlegen. Während der
Betreuung entstand zwischen
Martha und der Pflegerin ein
enges Vertrauensverhältnis; die
Seniorin erteilte eine Vollmacht
über ihr Bankkonto, um im Be­
darfsfall Taschengeld beziehen
zu können. Im Todesfall dürfe
ihre Betreuerin über ihr Konto
verfügen, das immerhin 81’000
Franken schwerwar.

Die Staatsanwaltschaft geht
davon aus, dass die Pflegerin
«skrupellos», «egoistisch» und
«in niederträchtigerWeise» das
vorzeitige Ende von Martha
gesucht habe. Die Pflegerin
habe sich denn auch in einer
schwierigen, sich fortlaufend
verschlechternden finanziellen
Situation befunden. Eingestan­
denwird, dass diese vonMarthas
Konto 20’000 Franken abge­
zweigt und für eigene Zwecke
veruntreut hat.

Gerichtsfall: Das vergiftete
Erdbeertörtchen im Seniorenheim
Wegen versuchten Mordes angeklagt AmMontag stehen zwei Ex-Pflegerinnen vor Gericht. Die Staatsanwaltschaft
wirft ihnen vor, sie hätten eine Betagte skrupellosmit Rizinussamen vergiftenwollen, um an ihr Geld zu gelangen.

Mögliches Corpus Delicti: ein vergiftetes Erdbeertörtchen. Foto: Walter Pfäffli

30 Millionen Minus In den ersten
sechsMonaten dieses Jahres ging
der Umsatz bei der MCH Group
um mehr als die Hälfte (54 Pro­
zent) auf 60,4Millionen Franken
zurück,wie es in einerMitteilung
heisst. Indenersten«Vor-Corona-
Monaten» 2020 konnten noch
wesentliche Erträge erzielt wer­
den. Das operative Ergebnis
rutschtemitminus 27,4Millionen
Franken tiefer in den roten Be­
reich,nachdembereits imVorjahr
ein negatives Ergebnisvonminus
21,7 Millionen resultiert hatte.

Unterm Strich stand mit mi­
nus 29,4 Millionen ein nochmals
höhererVerlust,nach einemFehl­
betrag von 24,4 Millionen vor
einem Jahr. Ende Juni lagen
noch flüssige Mittel in Höhe von
99,7 Millionen in der Kasse. Für
die 2023 fälligwerdendeRefinan­
zierung derAnleihe über 100Mil­
lionenwird 2022 ein öffentliches
Angebot zum Umtausch der An­
leihe erwogen. (sda)

DieMCH
Group schreibt
nochmehr Verlust

Impfung ohne
Anmeldung für Schüler
Basel AbkommenderWoche kön­
nen sich Gymnasiastinnen und
Berufsschüler in Basel-Stadt zu
bestimmten Daten und Zeiten
ohneVoranmeldung impfen las­
sen.Die Schülerinnen und Schü­
ler sind in diesem Zeitraumvom
Unterricht befreit,müssen vorab
allerdings ihre Lehrperson infor­
mieren.Wer noch nicht 16 Jahre
alt ist, braucht eine Einverständ­
niserklärung der Eltern. (red)

110 neue Stellen
bei der Post
Pratteln Die Post baut in Pratteln
und Buchs (AG) zwei neue re­
gionale Paketzentren. An den
beiden Standortenwerden damit
110 neue Stellen geschaffen. In
Pratteln investiert die Post ge­
mäss Communiqué 75 Millionen
Franken in denUmbau einerehe­
maligen Pneufabrik. Eine neue
Sortieranlage soll abHerbst 2022
bis zu 160’000Pakete proTagver­
arbeiten können. 50 neue Stellen
werden geschaffen. Mit dem
Aufbau regionaler Paketzentren
sollen langeWegevermiedenund
die stark anwachsendePaketpost
schnellerverarbeitetwerden. (red)

Mannmit Strohhut
klaut Pizzakurier-Roller
Basel EinMannmit einemStroh­
hut auf dem Haupt sorgte in der
Nacht auf Freitag für Kopfschüt­
teln bei der Polizei. Um 18.50Uhr
parkierte die Angestellte eines
Pizzakuriers am Spalenring ih­
ren Roller vor dem Geschäft und
liess den Schlüssel stecken. Der
ältere Mann nutzte die Chance
und fuhr mit dem Roller davon.
In der Birmannsgasse bei der
Abzweigung Socinstrasse stürz­
te er jedoch zu Boden und floh
zu Fuss in Richtung Missions­
strasse. (red)

Nachrichten

Basel Morgen Sonntag feiert
das Ehepaar Slavomila und
Jaromir Janko-Zeman ihren
60. Hochzeitstag. Die Basler
Zeitung wünscht ihnen alles
Gute für die gemeinsame
Zukunft. (red)

gratulationen@baz.ch

Glückwunsch

Philipp Probst
Autor und BVB-Chaffeur

Ich gebe es zu: Mit der
geschlechtergerechten Sprache
tue ich mich noch etwas schwer.
Liebe Leserinnen und Leser
– doch, das geht schon ganz
flott. Mit dieser Formulierung
könnten sich allerdings Men­
schen, die sich nicht als «Frau»
oder «Mann» identifizieren,
diskriminiert fühlen. Deshalb
wurden Gender*Sternchen,
Gender_Gap, Gender:Doppel­
punkt und noch einige andere
Zeichen erfunden.

Das Thema wird unter uns
Schreibenden (geht diese
Formulierung?) heiss disku­
tiert. Vor allem auch unter
Schriftsteller*innen. In meinem
neusten Roman habe ich kurz
vor dem «Gut zum Druck»
noch einWort korrigiert. Ich
war mir plötzlich nicht mehr

sicher, ob «Herrschaften»
heutzutage noch comme il faut
ist. Ich habe die Passage dann
gendermässig umformuliert.
Sicher ist sicher.

Der Kanton Basel-Stadt gab
ja Richtlinien heraus. Ebenso
die Bundeskanzlei. Diese
sind allerdings nicht ganz
deckungsgleich.Was die Sache
zusätzlich erschwert.

Da ich bekanntlich nicht nur
schreibe, sondern auch Bus
fahre, konnte ich mich bei
meinen BVB-Schichten jeweils
von den *_:-Fragen erholen.
Schliesslich transportiere ich
einfach Mensch:innen (?)
jeglichen Geschlechts.

Aber seit ein paar Tagen ist
damit jetzt auch Schluss. In

dieser Zeitung habe ich nämlich
gelesen, dass rund doppelt so
viele Frauenwie Männer sich im
ÖVverletzen. Die meisten dieser
sogenannten Fahrga:ä*st_in­
nenunfälle (oha lätz, das kann
man ja nicht lesen, deshalb:
Fahrgastunfälle) passieren
dabei in Bussen.Weil diese im
dichten Verkehr oft abrupt
bremsen müssen.

Warum sich dabei jedoch
mehr Frauen verletzen als
Männer, ist unklar. Es gibt
diverse Meinungen dazu. Zum
Beispiel, dass es eher Männer
sind, die in der Verkehrs­
planung und auch in der
Fahrzeugkonstruktion tätig
sind. Das heisst: Die Strassen
und Busse sind männlich
geprägt und damit eigentlich
nicht gendergerecht.

Es kann aber auch daran liegen,
dass mehr Frauen den ÖV
benutzen. Und dass sich Frauen
im ÖV anders verhalten als
Männer. Diesen Punkt kann ich
bestätigen: Männer steigen ein,
setzen sich oder krallen sich an
einer Stange fest und starren in
ihr Handy. Frauen haben oft
noch Gepäck dabei, sind sehr
viel wählerischer bei der Platz­
wahl undwühlen sich dabei
multitaskingmässig durch die
Handtasche, um ihr Smart­
phone zu finden.

Ein weiterer Grund kann das
Schuhwerk sein. Da muss man
nunwirklich kein Orthopäde
sein: In flachen Herrenschuhen
hat man einen besseren Stand
als in eleganten Stöggelischue,
wie wir Baslerinnen und Basler
den High Heels sagen.

Dank diesemWissen habe ich
meinen Fahrstil radikal verän­
dert.Wie beim Schreiben versu­
che ich nun auch, gendergerecht
Bus zu fahren. Steuere ich eine
Haltestelle an, verschaffe ich mir
einen Überblick,wie viele
Frauen einsteigen undwelche
Schuhe sie tragen. Steigen nur
Männer ein und vielleicht einige
Frauen mit flachen Schuhen,
gebe ich Gas und flitze durch
die Kurven. Transportiere ich
mehr Passagierinnen, fahre ich
vorsichtiger. Und falls Frauen in
High Heels einsteigen, versuche
ich zu schweben.

Gender-Bus
Weibliche Passagiere sind anders zu transportieren als männliche Fahrgäste.

Fahrtenschreiber
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Die Parteien sind sich uneinig:
Die Mehrheit des Landrats will
mit derüberfälligenVerfassungs-
änderung zur Regelung des Job-
sharing für den Ombudsmann
zuwarten – und dieses vorerst
nur im Gesetz verankern. Die
mehrstündige Debatte an der
Landratssitzung vom Donners-
tag lässt befürchten,dass derVer-
fassungsstreit eskaliert. Es droht
jetzt im Baselbiet eine kantonale
Volksabstimmung über ein ver-
fassungswidriges Gesetz.

Für Parlament und Regierung
ist es eine peinliche Angelegen-
heit. Zwar hat das Parlament im
Januar 2018 von der Regierung
frühzeitig verlangt, für das Amt
des Ombudsmanns statt der Re-
gelungmit einemOmbudsmann
und einerStellvertretung künftig
ein Jobsharing-Modellmit gegen-
seitigerStellvertretung zu ermög-

lichen. Doch bereits damals ge-
schah ein Fehler: Die Justiz- und
Sicherheitskommissionverlangte
per einstimmigen undunbestrit-
tenen Parlamentsbeschluss eine
Gesetzesänderung,übersah aber,
dass sie gleichzeitig eineVerfass
ungsänderungverlangenmüsste.

Ein klarerWiderspruch
DasUnheil folgte schon bald: Der
amtierende Ombudsmann ging
vorzeitig in Pension, und das
Parlament wählte im Januar
2020 zwei Frauen im Jobsharing
als Nachfolgerinnen – mit Teil-
zeitpensenvon je 50 Prozent.Die
Neukonzeption war dem Parla-
mentwichtiger als eine rechtzei-
tige Regelung in Gesetz undVer-
fassung. Nach wie vor hält die
Verfassung zur Stellung undUn-
abhängigkeit des Ombudsmanns
fest, dass dasAmt «nicht verein-

bar mit der Ausübung eines an-
deren Berufes oder Gewerbes»
ist – ein klarer Widerspruch zu
den Teilzeitpensen.

Eskaliert ist der Streit diese
Woche im Landrat, weil ihm die
verspätete Gesetzesänderung
ohne gleichzeitigeAnpassungder
Verfassung unterbreitet wird.
SVP-Fraktionschef Peter Riebli
verlangte,die Revision zurückzu-
weisen. Auch die Grünen waren
skeptisch – Landrat Balint Cson-
tos: «Was nicht verfassungskon-
form ist, kannnicht gesetzeskon-
form sein.» Es wurde deutlich,
dass sich die SVPmit derVertrös-
tung auf eine spätereNachbesse-
rung nicht abfindenwürde.

Nachbesserung der Verfas-
sung?DasVorgehenwäre einma-
lig: Das Parlament würde sich
und seine gesellschaftlichenVor-
stellungen über die Verfassung

stellen.Die damitverbundeneGe-
ringschätzung des Grundgeset-
zes, das die Verfassung verkör-
pert, wäre demokratiepolitisch
höchst fragwürdig –undvermut-
lich landesweit einmalig.Deutlich
wurde im Verlaufe der landrätli-
chen Debatte auch, dass die SVP
mit ihremNeinzumfragwürdigen
Gesetz eineVolksabstimmungan-
strebt, in deren Zentrum nicht
mehrdas Jobsharing stünde, son-
dern der Stellenwert der Basel-
bieter Kantonsverfassung.

Der Rat lehnte den Antrag der
SVPab,dieÄnderung aufzuschie-
ben. Stattdessen beschloss er auf
Antrag von Balz Stückelberger
(FDP),denArtikel aus demGesetz
zu streichen, der das auf Verfas-
sungsebeneverankerteNebenbe-
schäftigungsverbot aufhebt –mit
der Absicht, diesen Paragrafen
später zusammen mit einer Ver-

fassungsänderung demVolkvor-
zulegen. Eine Art «Buebetrickli»,
das zumindest die Diskrepanz
zwischen Gesetz undVerfassung
nicht weiter verschärfte. Denn
schliesslich sind die beiden Frau-
en längst imAmtund eine gesetz-
liche Verankerung überfällig.

Unheilige Allianz
Doch das «Buebetrickli» gerät
zumSpielmit demFeuer:Hauch-
dünn,mit 43 zu 42 Stimmenwur-
de der fragwürdige Paragraf aus
dem Gesetzesentwurf entfernt.
Nur personelle Abwesenheiten
verhinderten, dass SVPund SP in
unheiliger Allianz den Verfas-
sungsstreit auf die Spitze trieben.
In zweiter Lesung übernächste
Woche könnte der Zufallsent-
scheid abernoch gekehrtwerden.

Dass die SPdasModell des Job-
sharing über Verfassungspara-

grafen stellt,war dabei absehbar.
Das Nein zur Notlösung der SVP
hingegen ist durchsichtig: IhrZiel
ist es zweifellos, das Parlament
über einen Volksentscheid zu
massregeln. Die SVP ist über-
zeugt, dass das Volk an der Urne
gesellschaftliche Trends nicht
über die Verfassung stellenwird.

Gelänge es derSVP imLandrat,
dem «Buebetrickli» den Riegel
vorzuschieben,würdedieGering-
schätzungderKantonsverfassung
durch denLandrat offensichtlich.
Ohneüberhaupt ihrergrundsätz-
lichen Skepsis gegenüber einem
Jobsharing-Modell für Kader
positionen Ausdruck geben zu
müssen, würde sich der SVP die
Chance bieten, dem nach links
gerutschten Baselbieter Parla-
ment die Grenzen aufzuzeigen.

Thomas Dähler

Steht der Landrat über der Verfassung?
Ombudsmann im Jobsharing Das Baselbieter Parlament riskiert, dass das Volk über ein verfassungswidriges Gesetz abstimmt.

Simon Erlanger

Es ist erst etwas über zwei Jahre
her, da bezeichnete die BaZ die
Situation auf der Passerelle im
Bahnhof SBB zu Stosszeiten als
unerträglich.DieQuerungderGe-
leise war ständig überfüllt. Doch
Gedränge und Überlastung sind
mittlerweile Schnee von gestern.

Die Pendlerströme sind seit
Ausbruch der Pandemie imMärz
2020 massiv eingebrochen und
haben sich bis heute nicht erholt.
So etwa fehlen in der SBB-Kasse
rund 1,1 Milliarden Franken,
wie SBB-Chef Vincent Ducrot
der «SonntagsZeitung» erklärte.
Hauptgrund sei das Defizit im
Fernverkehr aufgrund des Rück-
gangs der Passagierzahlen.

Noch an fünf Tagen offen
Und so ist die Passerelle oft nur
noch mässig frequentiert. Das
hat Folgen,wie derAugenschein
vor Ort zeigt. So sind die Öff-
nungszeitendesFischrestaurants
Nordsee und der angrenzenden
Café-Bar Baretto auf fünf Tage
proWoche reduziert.

Geschlossen sind die Lokale
an den offenbar umsatzschwach
gewordenen Samstagen und
Sonntagen.Beide Lokale gehören
zur Zürcher Candrian-Gruppe,
die während Corona schon die
Brasserie Brauner Mutz am
Barfüsserplatz abgestossen hat.

Völlig leer ist der ehemalige
Laden der Zürcher Buchhand-
lungskette Orell Füssli. Seit
dem Umzug des Buchladens
in den neu renovierten West
flügel des Bahnhofs wartet die
Lokalität auf neue Mieter.

Gegenüber ist das Leon ver-
ödet. DasTake-outmit Bio-Food
ist seit Beginn des letzten Lock-
down im November 2020 zu,
also seit vollen zehn Monaten.
«Wie es in Zukunft weitergehen
soll, wird momentan geklärt»,
erklärt Frank von Arx vom
Betreiber Autogrill. Das welt-
grösste Reisegastro-Unterneh-
men glaube an Leon, das mit
seinerveganenundvegetarischen
Linie voll im Trend liege.

«Die Marke kommt aus
Grossbritannien. Wir finden,
es ist ein ganz tolles Konzept»,

sagt von Arx. «Basel ist der
erste Schweizer Standort. Wir
konnten ihn aber nur gerade
vierMonate lang betreiben, dann
kam Covid – noch bevor wir
Leon richtig eingeführt hatten.
Hinzu kommen Komplikationen
wegen des Brexit, da wir für
Leon viel aus Grossbritannien
einführen müssen. Jetzt werden
wir sehen, wie es weitergeht.
Wir glauben jedoch an den
Standort auf der Passerelle des
Bahnhofs SBB.»

Die ist aber im Wandel, wie
SBB-Sprecher Olivier Dischoe
betont: «Die Eröffnung des
Westflügels sowie die Corona-
Pandemie haben tatsächlich zu
Angebotsveränderungen auf der
Passerelle geführt. Dieser Um-
stand zeigt sich derzeit exemp-
larisch zwischen den Gleisen 10
und 14 – dort, wo zum Beispiel

die bisherige Fläche von Orell
Füssli wegen Rückbaus leer
steht. Andererseits arbeiten An-
bieter aus der besonders von der
Corona-Krise betroffenen Gast-
robranche mit verkürzten Öff-
nungszeiten oder sie öffnen erst
gar nicht.» Die sonst geltende
Pflicht zur Einhaltung der Min-
destöffnungszeiten sei vorläufig
bis zum Oktober ausgesetzt.

Auch derWestflügel kriselt
Das gegenwärtig triste Bild solle
nicht permanent bleiben: «Den
SBB ist bewusst, dass Reisende
und Bahnhofsbesucher einmög-
lichst umfassendes Angebot mit
kundenfreundlichen Öffnungs-
zeitenwünschen und es sich bei
der Passerelle um ein Eingangs-
tor zur Stadt Basel handelt,
das einen entsprechenden Ser-
vice verdient», so Dischoe.

Die Krise der Einkaufs-und Gas-
tromeile im Bahnhof beschränkt
sich allerdings nicht nur auf die
Passerelle. So lässt die Frequenz
im neu renovierten Bahnhof Ost
immer noch zu wünschen üb-
rig; rund ein Viertel der Gewer-
beflächen steht dort leer.

Die SBBwollen nun denTrend
umkehren, wie Olivier Marc Di-
schoe sagt: «Wir versuchen, ver-
änderte Rahmenbedingungen,
neue Kundenbedürfnisse und
Trends frühzeitig zu antizipie-
ren und betreiben daher ein
aktivesMonitoring.Daraus leiten
sich immer wieder neue Ange
bote ab: Seien es Pop-up-
Konzepte oder Kooperationen
mit innovativen lokalen Kleinbe-
trieben.» Am meisten helfen
würde aber wohl die Rückkehr
der Pendlerströme. Ob das je
geschehen wird, bleibt offen.

Was ist blossmit der Passerelle los?
Leere Läden im Bahnhof SBB Ungenutzte Lade-und Gewerbeflächen, reduzierte Öffnungszeiten:
Die Passerelle über den Geleisen leidet immer noch unter den Folgen von Pandemie und Lockdown.

Gedränge und Überlastung sind Schnee von gestern: seit der Pandemie wird die Passerelle nur noch mässig frequentiert. Foto: Nicole Pont

«Wie es in Zukunft
weitergehen soll,
wirdmomentan
geklärt.»

Frank von Arx
Autogrill

Wir kennen die Gebärden
sprache der Verärgerten:
Schnell strecken sie einen der
fünf Finger hoch, wenn sie mit
dem Verhalten eines Menschen
nicht einverstanden sind. Und
man kann es fast verstehen – es
schont die Stimmbänder.

Am häufigsten ist diese Unhöf-
lichkeit im Verkehr zu beobach-
ten – bei Autofahrern genauso
wie bei Velofahrerinnen oder
Fussgängern. Vor 40 Jahren
waren es noch Autofahrer, die
auf Velofahrer und Fussgänger
pfiffen. Heute, da den Velo
fahrern mehr und mehr der
rote Teppich ausgerollt wird,
sind sie es, die meinen, die
Herrscher der Strasse zu sein.

Auch das Trottoir nehmen sie
in Anspruch,wenn sie zu faul
sind, einen Umweg zu machen
oder das Rad zu stossen. Leid
tragende sind die Fussgänger,
die Schwächsten in der Hack-
ordnung des menschlichen
Verkehrs; sie müssen sich von
Radfahrern immerwieder deren
regelwidrige Machtansprüche
gefallen lassen.

Dabei sollten Velofahrerinnen ja
gerade das bedenken,was sie
selber gern den Autofahrern als
Mangel zuschreiben: Rücksicht,
Verantwortung, Höflichkeit.
Und imVerkehr – und nicht nur
dort – gilt: Der Stärkere nimmt
Rücksicht auf den Schwächeren.

In Zürich sind noch immer hin
undwieder Strassenschilder zu
sehen. Auf ihnen steht «Sicher-
heit durch Höflichsein». In Basel
würden sich diese sicher auch
nicht schlecht machen. Doch
dazu braucht es die Bereitschaft,
die Augen aufzumachen und zu
lesen – vor allem aber zu verste-
hen und zu beherzigen.

Ohne Höflichkeit
keine Sicherheit

Dominik Heitz

Der Club der Gentlemen


